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Hans Buser-Moravetz, Sissach
6. November 2020. Just einen Tag be-
vor er seinen 86. Geburtstag hätte fei-
ern können, ist in Sissach Hans Buser-
Moravetz nach kurzer, heftiger Krank-
heit gestorben. Die Abdankung fand 
am vergangenen Freitag im engsten 
Familienkreis statt. Seine Frau Maja 
und die beiden Söhne Martin und An-
dré haben in Aussicht gestellt, die Ge-
denkfeier auszurichten, sobald es die 
Situation rund um Corona wieder zu-
lässt. Klar ist, dass dann sehr viele 
Menschen nach Sissach kommen wer-
den, um Hans Buser die letzte Ehre 
zu erweisen.

«Afrika-Buser»
Wer war dieser Hans Buser-Moravetz, 
den viele nur den «Afrika-Buser» ge-
nannt haben? Mit Sicherheit ein Zeit-
genosse, über den es weit mehr zu 
berichten gäbe als das, was im Buch 
«Als Schweizer Kaufmann in Ghana» 
(Basel; 2009) zu erfahren ist. Doch 
das, was diese Publikation über Hans 
Buser erzählt, deckt zumindest jene 
Jahre zwischen 1956 und 1965 ab, 
die er auf dem Schwarzen Kontinent 
verbracht hat.

In diesem Buch erzählt er, wie er 
als Auto- und Maschinenhändler in 
der «Goldküste» (heute Ghana) ge-
lebt und geschäftet hat. Wie er es 
dank seiner Neugier, seines unvor-
eingenommenen und freundlichen 
Wesens sowie seines Humors Zugang 
zur Bevölkerung dort gefunden hat, 
und zu jenen, die eine führende Rolle 
spielten. Von diesen Begegnungen 
hat Hans Buser immer wieder gerne 
erzählt: Zum Beispiel davon, wie er 
dem ersten demokratisch gewählten 
schwarzen Präsidenten Afrikas, Kwame 
Nkruhmah, eigenhändig einen Cadil-
lac hat überbringen dürfen. Oder, wie 
er bereits 1962 erste Bekanntschaft 
machte mit dem damals von der Poli

zei gesuchten südafrikanischen Be-
freiungskämpfer und späteren Staats-
präsidenten und Friedensnobelpreis-
träger Nelson Mandela (1918–2013). 
Oder davon, wie er eines Tages zu-
fällig auf die Boxlegende Cassius Clay, 
alias Muhammad Ali, getroffen ist.

Unvergessen, wie Hans Buser im 
Februar 2014 im Rahmen des «Volks
stimme»-Nachtcafés vor einem gros
sen, gebannten Publikum aus seinem 
Leben erzählte und der Abend nicht 
annähernd reichte, um wenigstens die 
wichtigsten Anekdoten und Eindrücke 
zu vermitteln. Er machte an diesem 
Abend seinem Übernamen «Afrika-
Buser» alle Ehre und bewies, weshalb 
er seinerzeit «vom Afrika-Schweizer-
Klub» den Orden «Number 1 Story-
teller» erhalten hat. Typisch Hans Bu-
ser auch, dass er sich stets und bis 
zuletzt auf sein «Elefantengedächt-
nis» hat verlassen können.

Der Neugierige
Am 7. November erblickt Hans als 
jüngstes von drei Kindern auf dem 
Hof Voregg unter der Sissacher Fluh 
das Licht der Welt. Schon als Erst-
klässler habe er von jedem europäi-
schen Land die Hauptstadt und den 
längsten Fluss gekannt, heisst es. Zu 
einem Schlüsselerlebnis werden die 
Landkarten und Bücher, die Hans auf 
dem Estrich findet; sie stammen von 
seinem Onkel Fritz, der als Agrar
ingenieur im Kongo und in Kenia 
wirkte. Seine Neugier für den Schwar-
zen Kontinent ist geweckt.

Nach der Bezirksschule in Böck-
ten absolviert Hans Buser eine kauf-
männische Berufslehre in der Eisen- 
und Stahlwarenfabrik Sissach – der 
«Schliffi». Seine erste Stelle tritt er 
beim Basler Car- und Taxiunterneh-
men Scheidegger an. 1955 heuert er 
bei der Unions-Handelsgesellschaft 

Basel (UTC) an. Ein Jahr später trifft 
er in Accra ein, um künftig für die UTC 
mit Autos, Lastwagen und Traktoren 
zu handeln. Kurz darauf wird die 
«Goldküste» als erstes Land Afrikas 
1957 von der britischen Krone unab-
hängig. Den Umbruch erlebt er aus 
nächster Nähe; er schliesst Freund-
schaft mit der Präsidentenfamilie und 
weiteren Persönlichkeiten. Damit legt 
er den Grundstein für Verbindungen 
und Freundschaften, die bis heute ge-
halten haben.

Mehr als einmal hat die «Volks-
stimme» in den vergangenen Jahr-
zehnten darüber berichtet, wie die 
Busers Besuch aus Ghana erhalten 
haben. Kein neuer Botschafter, keine 
neue Botschafterin in Bern, der/die 
nicht quasi als erste Amtshandlung 
Hans und Maja Buser-Moravetz in Sis
sach besucht hätten. 1992, als er nach 
langer Zeit wieder einmal in seine 
zweite Heimat Ghana reist, wird ihm 
als Zeichen der Freundschaft und An-
erkennung um seine Verdienste der 
Ehrentitel eines Häuptlings verliehen: 
«Nana Kwaku Toku II, Papayehene of 
Agogo».

Der Ermöglicher
Die letzten drei Jahre seiner Ghana-
zeit arbeitet er für die deutsche Firma 

Henschel, für die er 1965 nach Johan-
nesburg weiterzieht. Auch in Süd
afrika schliesst er rasch Freundschaf-
ten und setzt sich für seine dunkel-
häutigen Mitarbeitenden ein. Hier lernt 
er die junge Zürcherin Maja Mora-
vetz kennen und lieben. Die beiden 
heiraten und kehren – als kleine Fa-
milie mit Söhnchen Martin – 1968 zu-
rück nach Sissach.

Zurück in der Heimat, lässt ihn 
Afrika nicht los. Noch oft reist er be-
ruflich, aber auch auf Einladung von 
Freunden, wieder nach Afrika. Doch 
auch hier in Sissach zeigt sich Hans 
Busers Gestaltungswille und Drang, 
Gutes zu initiieren und aktiv mitzu-
wirken. So engagiert er sich viele 
Jahre in der Schulpflege (heute als 
«Schulrat» bekannt), amtet als Präsi
dent der Jugendmusikschule. Als Partei
loser wird er von der damaligen Bür-
ger-, Gewerbe- und Bauernpartei (BGB) 
portiert. Mit den Schlagworten «zu-
vorkommend, zuverlässig und welt-
offen» wird Hans Buser anno 1975 von 
«einsichtigen Wählern» zur Wahl als 
neuer Gemeindeverwalter von Sissach 
empfohlen. Hier unterliegt Buser dem 
bisherigen Sissacher Buchhalter Max 
Rickenbacher-Hufschmid.

Doch ein solcher Rückschlag kann 
den initiativen Mann mit dem gewin-
nenden Lächeln und festen Hände-
druck nicht bremsen: Er mischt sich 
auf kommunaler Ebene immer wie-
der konstruktiv ein, setzt sich ein fürs 
Landschaftsinventar Sissach, enga-
giert sich für die Arbeitsgemeinschaft 
Natur- und Heimatschutz Sissach 
(AGNHS).

Und nach dem Tod seiner Gross-
tante Emma Sonntag-Buser (genannt 
«Bäsi Emmi») wirkt er als Stiftungs-
ratspräsident und lässt 1998 oberhalb 
der Grossen Allmend die «Zytglogge»-
Siedlung entstehen als lebendigen 

Ort, wo Familien und ältere Men-
schen gemeinsam leben können. Sel-
ber wohnten Hans und Maja Buser 
seit 1972 in der «Domus»-Siedlung.

Der Wissende
Hans Buser wird all jenen besonders 
fehlen, die immer wieder auf sein Wis-
sen und sein phänomenales Gedächt-
nis haben zurückgreifen können. Per-
sönlich habe ich mich oft an ihn ge-
wandt, wenn es darum ging, in Erfah-
rung zu bringen, was es mit früheren 
Begebenheiten auf sich hat, welche 
Geschichte hinter dieser Liegenschaft 
oder jenem Menschen steckt. Ich habe 
seinen Wissensschatz ebenso geschätzt 
wie sein regelmässiges Feedback auf 
Beiträge, die in der «Volksstimme» 
publiziert wurden.

Bei diesem Austausch ist auch im-
mer Hans Busers humoristische Seite 
aufgeblitzt. Dieser Humor, berichtet 
sein Sohn André, habe ihn bis zum 
Ende nicht verlassen: Eine Pflegefrau 
von der Spitex habe ihn gefragt, ob 
er gern getanzt habe. Weil er selber 
schon sehr schwach war, habe der 
Sohn gesagt: «Ja, er hat sehr gerne 
getanzt – er war lange Jahre in Af-
rika.» Die Frau habe ihn daraufhin 
gefragt, was er denn da in Afrika ge-
macht habe. Da habe Hans Buser ge-
sagt: «Getanzt!»

Ja, dieses Afrika. Das hat ihn nie 
losgelassen. Davon wird auch ein 
zweites Buch berichten, das er noch 
vor seiner Erkrankung in Angriff ge-
nommen hat. Es soll sich schwer
gewichtig seinen Aufenthalten in Ost- 
und Südafrika widmen. Zusammen mit 
dem Basler Journalisten Ruedi Suter 
wollen seine beiden Söhne dieses 
Buchprojekt vollenden.

Hans Buser-Moravetz, ruhe in 
Frieden.

� Robert Bösiger

IM GEDENKEN

Glocke soll nicht mehr scheppern
Rheinfelden  |  Läutwerk beim Obertor ist umgebaut
Der Klang der Glocke beim Rhein­
felder Obertor ist in den ver­
gangenen Jahren als scheppernd 
empfunden worden. Jetzt tönt 
es wieder besser.

Valentin Zumsteg

Es ist eine Rheinfelder Besonderheit, 
dass die Glocke beim Obertor nicht 
zur vollen Stunde, sondern immer 
sieben Minuten früher schlägt. Die 
volle Stunde zur Mittagszeit wird also 
beispielsweise bereits um 11.53 Uhr 
angezeigt. Das ist kein Fehler oder 
Defekt, sondern Absicht. Laut Über-
lieferung soll dies einst als Service-
leistung für die Bauern eingeführt 
worden sein, die ausserhalb der Stadt-
mauern auf ihren Feldern arbeite-
ten. Denn wer abends, wenn die Tore 
geschlossen wurden, nicht pünktlich 
in der Stadt war, musste die Nacht 
draussen verbringen. Man sprach des-
wegen auch von «Torschlusspanik». 
Wenn die Bauern also die Glocke hör-
ten, hatten sie noch sieben Minuten 
Zeit, um rechtzeitig zurückzukehren. 
Diese Tradition wird bis heute ge-
pflegt – und gehört zur überlieferten 
Stadtgeschichte. Allerdings ist das 
Läuten der Obertorglocke in den ver-
gangenen Jahren von einigen Bürger

innen und Bürgern als unangenehm 
empfunden worden.

Und das hat einen Grund: «Das 
Läutwerk der Obertorturm-Glocke 
wurde im Jahr 2000 umgebaut. Seit-
her wird der Glockenklang durch ei-
nen Innenhammer erzeugt, was das 
Scheppern des Glockenklangs ver
ursacht», erklärt Markus Klemm von 
der Stiftung Roniger. Ursprünglich sei 
man sogar davon ausgegangen, dass 
die Glocke, die aus dem Jahr 1605 
stammt und vom Basler Glocken

giesser Sebald Hoffmann hergestellt 
wurde, gesprungen sei.

Doch die Ursache war nicht eine 
beschädigte Glocke, sondern der In-
nenhammer: «Das tönte nicht schön», 
erklärt auch Andreas Sägesser, Pro-
jektleiter bei der Firma Muribaer 
Kirchentechnik. Er hat im Auftrag 
der Stiftung Roniger das Problem ge-
löst: Er revidierte dazu den alten Aus
senhammer und nahm ihn wieder in 
Betrieb. Der Innenhammer wurde hin-
gegen demontiert, damit sich eine 

«schöne Tonentfaltung» ergeben kann. 
«Die Glocke ist für ihr Alter in einem 
sehr guten Zustand. Sie wurde nie 
geläutet, sie ist immer als ‹Schlag-
glocke› benutzt worden», führt der 
Fachmann aus. Mit dem Ergebnis ist 
er zufrieden: «Der Klang ist gut hör-
bar besser. Ich habe mich dessen ver-
gewissert.» Sägesser regt zudem an, 
das kleine Glockentürmchen auf dem 
Obertor mit einem Vogelschutz zu 
versehen, damit die Glocke und die 
ganze Anlage nicht mehr wie bis an-

hin so stark verschmutzt werden. Ein 
Nylonnetz tue da gute Dienste.

Die Kosten für die nun getätigten 
Arbeiten an der Glocke belaufen sich 
auf einen vierstelligen Betrag, wie 
Markus Klemm erklärt. Die Stiftung 
Roniger übernimmt die Finanzierung.

Und so erklingt die alte Glocke 
wieder wohltönender – und wie bis-
her sieben Minuten zu früh.

Diesen Artikel publizieren wir in Zusammen­
arbeit mit der «Neuen Fricktaler Zeitung».

Andreas Sägesser hat den Aussenhammer revidiert und wieder in Betrieb ge-
nommen. Der Innenhammer wurde hingegen demontiert.� Bilder Valentin Zumsteg

Jetzt klingt 
die Glocke 

wieder besser.


